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SCHATTEN DER FINSTERNIS

Etwas kribbelte in seinem Nacken. Dies verhieß nichts Gutes.

Es war still, unheimlich still. Obwohl die Nacht noch nicht hereingebrochen war, war es in dem Dorf, in dem er lebte, schon wie ausgestorben. Er wagte nicht zu atmen, was die Stille noch unerträglicher machte. Fast alle anderen waren fort! Sie waren in den Krieg geschickt worden, um zu sterben oder verletzt heimzukehren. Nur er und ein paar seiner Kameraden waren zurückgeblieben, um das Dorf zu verteidigen. Die einzigen, die hier noch lebten, waren die Frauen und die Alten sowie ein paar Kinder, die mit ausdruckslosen Gesichtern umherirrten.

Verdammt! So weit hat uns dieser Krieg schon gebracht, dachte Mirok.

Er stammte aus einem einflussreichen menschlichen Geschlecht der Nuisdar. Und obwohl er schon einundzwanzig war, wollten seine Verwandten nicht, dass er in den Krieg zog. Er wollte aber! Er wollte seine Heimat gegen die blutrünstigen Monster von Elfen verteidigen. Wie konnten die anderen nur glauben, dass Elfen blutrünstige Monster waren? In den vielen Kindergeschichten, die sich die Menschen erzählten, waren es stets die Elfen, die ein Blutbad anrichteten. Doch es konnte auch sein, dass es etwas mit den Orks zu tun hatte. Die Orks waren eine Rasse, die am wenigsten den Menschen oder Elfen glich. Sie waren eiternde, faule, stinkende Missgeburten. Nichts weiter. Doch noch eines gab es: Sie liebten den Krieg und ebenso dunkle Orte, an die sich nicht einmal die Elfen hinwagten. Doch warum dachte er über so etwas nach? Er musste noch ein wenig Schlaf bekommen, bis seine Wachschicht anfing.

Dunkle Wolken zogen am Himmel vorbei und verdunkelten den Mond. Die Nacht war etwas, worüber er in dieser Zeit nicht nachdenken wollte. Wer weiß, was er in den Träumen alles durchleben musste… Doch seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Er träumte von einem Krieg, doch er wusste nicht wer und wie viele hier kämpften. Eins war jedoch klar, es waren riesige Armeen. Der durchdringende Geruch von Blut und Schweiß lag in der Luft. Es waren Kampf- und Todesschreie von Männern zu hören, die sich jedoch seinem Blick entzogen. Er sah Kampfgetöse, wo immer er auch hinschaute. Und dann eine blitzende Klinge direkt vor ihm.

Mit einem erstickten Schrei und schweiß überströmt wachte er auf. Erschrocken lag er im Bett und schaute sich um. Es war noch früh, in einer halben Stunde würde seine Wache anfangen. Normalerweise würde die vorherige Wache ihn wecken kommen, aber er konnte nicht mehr schlafen. So stand er auf und zog seine Rüstung an. Dann steckte er sein Schwert in die Scheide und machte sich auf den Weg zum Dorfrand, an dem er seine Wache schieben sollte. Die Wolken verdunkelten noch immer den Mond. Es war eine finstere Nacht. Als er an der Dorfpalisade ankam, zog die andere Wache, ein ehrlicher Bauer, ohne ein Wort zu sagen von dannen, um noch vor Tagesanbruch eine Mütze Schlaf zu bekommen. Die letzte Wache war immer die schlimmste, weil man dann nur wenig geschlafen hatte und am nächsten Tag hundemüde war. Aus reiner Gewohnheit schweifte sein Blick langsam über die Landschaft vor ihm. Aber es war noch dunkel, und so sah er nur Schatten. Fast wäre er eingenickt, schalt sich dann dafür und versank wieder in seinen Gedanken. Jäh schreckte er aus seinen Träumereien auf.

Etwas kribbelte in seinem Nacken. Dies verhieß nichts Gutes. Als Mirok seinen Blick wieder über die Landschaft gleiten ließ, bemerkte er etwas, das ihn erstarren ließ. Ein Mondstrahl war durch die Wolken gebrochen und hatte eine Fläche von etwa einem Quadratmeter erhellt. Dort erschien eine großgewachsene Kreatur so jäh und lautlos, als sei sie gerade aus dem Boden gewachsen. Welch ein Mist! Wie konnte er so etwas nicht bemerkt haben. Die Kreatur trat so schnell aus dem Fleckchen Mondschein, dass Mirok sie fast nicht gesehen hätte. War das ein Mensch? Ein Ork? Oder schlimmer noch, ein Elf?

Lange hatte er nicht Zeit zum Nachdenken, denn die Kreatur kam langsamen Schrittes auf das Dorf zu. Mirok konnte, seit er die Kreatur erblickt hatte, der Erstarrung nicht entrinnen. Er war nicht in der Lage, Alarm zu schlagen. Es schien fast so, als blockiere etwas seine Gedanken. Die Kreatur war nur noch etwa zweihundert Meter von der Palisade entfernt. Als sie sich um hundert Meter genähert hatte, blieb sie kurz stehen, entschied dann, dass es keine Gefahr gab und kam weiter auf Mirok zu. Jetzt konnte er auch erkennen, dass die Kreatur in einen Kapuzenmantel gehüllt war, der so schwarz war, dass er die Kreatur mit der Dunkelheit verschmelzen ließ. Sie glitt beinahe lautlos über den Boden auf ihn zu. Es schien fast so, als würde sie schweben. Jetzt war sie schon auf zehn Meter herangekommen und blieb dann plötzlich stehen. Sie neigte den Kopf und starrte aus ungewöhnlich glitzernden Augen direkt in Miroks Gesicht, so als wollte sie sagen:

»Worauf wartest du denn noch? Öffne sofort das Tor!«

Jetzt glitt die Kapuze zurück, und da wusste Mirok, was er vor sich hatte.


VERGEBENS?

In Naris Augen sammelten sich Tränen, die langsam das Gesicht hinunter kullerten und mit einem unerwartet lauten Geräusch auf dem Boden aufschlugen. In der Halle war es still.

Die Mittagssonne schien ihnen voll ins Gesicht. Sie konnten nichts sehen. Anfangs, als sie durch die Tür traten, dachte Nari, sie würden hinunterfallen, doch dies war offensichtlich nicht der Fall. Sie standen beide auf einem Felsen. Doch Moment, was hieß hier beide. Nari war allein.

Konnte es sein, dass diese Aufgabe tatsächlich nur für Elfen war? Konnte es sein, dass Mirok dies nicht überlebt hatte? Fragen über Fragen häuften sich in Naris Kopf an. Die wichtigste von allen war: Wo war er?

Als hätte seine Umgebung auf diese Frage gewartet, wurde das Licht weniger. Jetzt sah er, dass er am Rande einer Schlucht stand. Unter ihm toste ein wilder Fluss durch die Felsen. Um da hinüberzukommen, brauchte man etwas Größeres. Magie würde hier nicht helfen, das spürte Nari. Andererseits könnte die Brücke dort drüben ein vernünftiger Weg über die Schlucht sein.

Hier eine Brücke? Tatsächlich, ein bisschen weiter unten war eine Brücke. Die Schwierigkeit war nicht, über die Brücke zu gehen, sondern zur Brücke zu gelangen. Es gab keinen noch so schmalen Weg dorthin, denn zwischen ihm und der Brücke ragte der Fels empor. Langsam ging Nari auf den Felsen zu. Falls es keine andere Möglichkeit gibt, zur Brücke zu gelangen, dachte Nari, kann ich es immer noch mit Magie versuchen. Mit einem Schwebezauber. Doch vorerst wollte er auf Magie verzichten, weil er nicht wusste, ob das eine vielleicht unerwünschte Wirkung auf die Aufgaben hatte. Die dringlichere Frage war, ob und wie er zur Brücke gelangen sollte.

Der Fels sah nicht allzu zerbrechlich aus. Doch auch die Möglichkeit, um den Felsen herum zu klettern, verwarf er fürs Erste, weil es dann unter ihm nichts mehr gegeben hätte, was ihn hätte auffangen können. Was gab es denn sonst noch für Möglichkeiten, einen Felsen zu umgehen? Nari dachte lange darüber nach, zu lange, fand er. Doch so viele verschiedene Optionen er auch durchdachte, es schien keine andere Möglichkeit zu geben, als hinüberzuklettern.

Vorsichtig trat er näher an den Felsen heran. Konnte er es tatsächlich mit Klettern schaffen? Gab es genügend Stellen, wo er sich festhalten konnte? Wenn er den Felsen so ansah, sah er völlig glatt aus. Unten, auf der Höhe seines Fußes, entdeckte er einen kleinen Vorsprung. Vorsichtig setzte er den einen Fuß darauf und testete, ob der Vorsprung stabil genug war. Er war es. Nun versuchte er mit der Hand Halt zu finden, was wesentlich schwieriger war. Doch kaum hatte er sich ein wenig herumgetastet, bemerkte er auch schon eine kleine Vertiefung, in der er sich mit der Hand festhalten konnte.

Komischerweise, so schien es ihm, verformte sich der Fels unter seiner Hand und passte sich genau seiner Hand an. Langsam nahm er den anderen Fuß und stellte ihn auf den nächsten Felsvorsprung. Ermutigt darüber, dass er sich halten konnte, tastete er mit seiner zweiten Hand an dem Felsen entlang. Ebenso wie die vorherige Vertiefung passte sie sich seiner Hand an. Jetzt, wo er mitten auf dem Felsen stand, nichts unter ihm als die gähnende Tiefe, wurde ihm schon etwas mulmig zumute. Doch er tat den nächsten Schritt. Und noch einen. Doch um vom letzten Vorsprung auf festen Grund zu kommen, war es zu weit, um nur einen Schritt zu machen. Er sprang. Ein Hechtsprung, wie so mancher sagen würde. Beim Aufprall rollte er sich ab, um sich so weit wie möglich von der Klippe zu entfernen. In einer schnellen Bewegung stand er auf.

Erst jetzt und somit zu spät verstand Nari, warum er die Landschaft als eigenartig empfunden hatte. Sie wurde magisch beeinflusst. Von wem auch immer.

Er stand zwar vor der Brücke, doch gleichzeitig auch am Ufer eines langsam fließenden Baches. Der vorher noch tosende Fluss floss nun ganz gemächlich vor ihm durch. Etwas stimmte hier nicht. Nicht real? Die Brücke hingegen schien so zu sein, wie sie schon vorher ausgesehen hatte: groß und aus Stein.

Jetzt, da er vor der Brücke stand, war er sich nicht sicher, ob er hinübergehen sollte. Was, wenn dies eine weitere Aufgabe war? Was, wenn er hier versagen würde? War dann alles vergebens gewesen? Die ganze mühevolle Reise bis hierher, die vielen erlebten Abenteuer, die gesammelte Erfahrung und die bisher bestandenen Aufgaben, alles vergebens? Umsonst?

Nein! Wenn er schon bis hierhergekommen war, dann würde er auch diese weitere Hürde bewältigen.

Leichter gesagt als getan, wie Nari herausfinden musste. Gerade als er den Fuß auf die Brücke gesetzt hatte, spürte er, wie die auf der Brücke gebändigte Magie ihn zurückzuschieben versuchte.

Der Elf wusste, dass er, wenn er hier aufgab, nie wieder in die Welt der Lebenden zurückkehren würde. Deshalb stemmte er sich mit aller Macht und Kraft gegen die unsichtbare Magie. Einen Schritt, zwei Schritte, einen zurück, einen vor, einen vor, zwei zurück, einen vor. Es war ein ewiger Kampf zwischen dem Elfen und der Magie. Nari zog sich regelecht an den Seitenwänden der Brücke zu ihrer Mitte hin. Auf den Füssen konnte er sich nicht mehr halten. Jedes Mal, wenn er sich aufzustellen versuchte, schleuderte ihn die Magie wieder von den Füssen.

Laut atmend und am Boden liegend versuchte er einen klaren Kopf zu bekommen. Dies war gar nicht so einfach, denn die Magie schob ihn langsam von der Brücke hinunter. Ehe er sich ausgeruht hatte, sah er sich erneut vor der Brücke.

Ein mulmiges Gefühl kam in ihm hoch. War es Verzweiflung oder Angst? Verzweiflung, weil er es nicht schaffen würde, über die Brücke zu kommen. Doch wovor hatte er Angst? War es die Magie oder der bei einem Scheitern eintretende Tod? Letzteres traf am ehesten zu. Ja, es war der Tod, der ihm so viel Angst machte. Im Fall seines Scheiterns würde der Tod ihn zu sich nehmen. Es war bestimmt angenehm, so zu sterben: unverwundet, keinen Pfeil in der Brust, keine Schwertklinge im Bauch. Zu ertrinken oder abzustürzen wäre sicher kein so angenehmer Tod. Wie dem auch war, auf jeden Fall wollte der Elf sein Leben nicht verlieren, und hier schon gar nicht.

In ihm wuchs etwas, was die Angst und die Verzweiflung wie vom Winde davon wehte. Es war die Hülle der Entschlossenheit, gefüllt mit Hoffnung und Mut. Es war das stärkste Gefühl, das er je verspürt hatte. Es war nicht vergleichbar mit dem Tatendrang, den er empfunden hatte, als sie diese Berge betreten hatten, es war nicht vergleichbar mit dem Gefühl, das er bei Arok empfunden hatte. Nichts, das er jemals gespürt hatte, konnte mit diesem einzigartigen Gefühl der Vollkommenheit verglichen werden.
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Nun drehte er den Kopf zur Brücke. Sie war immer noch da. Genauso steinig, genauso voller Magie, die ihn zurückhalten würde. Doch er war voller Entschlossenheit. Vorsichtig, setzte er einen Fuß nach dem anderen auf die Brücke. Die Magie, die ihn zurückhalten würde, war immer noch da. Jedoch längst nicht mehr so stark, wie sie zuvor gewesen war. Oder war er stärker geworden?

Nari hatte erst einen Viertel der Brücke überquert, bevor die Magie unvermittelt aufhörte und er stürzte. Ein paar Kratzwunden zog er davon, sonst nichts. Wie ihm nun bewusstwurde, war diese Brücke nicht nur eine einzige Aufgabe, sondern gleich mehrere. Die nächste Aufgabe würde, nach Naris Ansicht, in der Mitte der Brücke stattfinden. Und so war es dann auch.

Nari stand auf und ging langsam auf die Mitte der Brücke zu. Mit jedem Schritt war er sich bewusst, dass jederzeit etwas Unvorhergesehenes eintreten konnte. Das einzige, das jedoch in der Mitte zu finden war, war ein kleiner rechteckiger Stein, der eine Inschrift trug. Sie war in der Schrift der Elfen geschrieben, was Nari natürlich Umstände bereitete.

Nachdem sich die beiden im hellen Licht verloren hatten, hatte Nari darüber nachgedacht, mit welchem Zauber man sich beibrachte, lesen zu können. Er war jede Möglichkeit durchgegangen, die ihm einfiel, jedoch alles vergebens. Bis ihm eine absurde Idee kam, auf die kein Mensch oder Elf vor oder nach ihm gekommen wäre.

»Indicare mihi textibus in idoli cogitationibus.« Zeige mir den Text in Form meiner Gedanken an.

Der Text auf dem kleinen Stein verschwand, und er hörte den Text durch seinen Kopf schallen: »Tenere tuus manus de qui aqua!« Dies hieß übersetzt: Halte deine Hand über das Wasser.

Wie gedacht, so getan. Kurzerhand streckte er seine Hand über das Wasser. Nichts. Nari zog die Hand ein und ließ sie ein zweites Mal über dem Wasser schweben. Wieder nichts. Energisch zog er die Hand ein und machte einen seltsam gekünstelten Schritt über den Stein hinfort. Erst als er sich umdrehte, bemerkte er, dass auf der Rückseite des Steines ebenfalls etwas in Elfisch stand. Schnell kniete er nieder und sprach den gleichen Spruch wie vorhin, als er den Text in seinen Gedanken gehört hatte.

Jetzt hieß es: »Accersere tuum magus!« Was so viel hieß wie: Beschwöre deine Magie herauf.

Sofort stand er auf und streckte ein drittes Mal seine Hand über das Wasser. Zusätzlich beschwor er seine Magie herauf. Doch einen Zauber zu sprechen, wagte er nicht. Die Magie staute sich in ihm auf. Es war, als würden tausende Tonnen Wasser auf eine Wand drücken. Er hatte das Gefühl, als könnte er jede Sekunde bersten. Zu seiner Enttäuschung tat sich jedoch weiterhin nichts Sichtbares. Fast schon hätte er den Magiestrom versiegen lassen, konnte ihn aber in letzter Sekunde zurückhalten. Unten hörte er etwas gurgeln. Das Wasser. Vorsichtig, mit ausgesteckter Hand, lehnte er sich über die Brüstung und schaute hinab. Tatsächlich, im Wasser tat sich was. Es sah so aus, als würden von allen erdenklichen Himmelsrichtungen Teile im Wasser zusammenfließen. Dort, wo sie aufeinandertrafen, bildeten sie etwas Langes und Glänzendes. Geduldig wartete Nari, bis das Wasser sich wieder beruhigt hatte. Dann sah er endlich, was das Wasser gebildet hatte. Es war ein Stab. Ein hölzerner Stab. Langsam löste sich der Stab aus dem Wasser und schwebte zu ihm herauf, direkt in seine offene Hand. Vorsichtig schloss Nari die Hand und ließ den Magiestrom versiegen.

Er zuckte zurück und fiel um. Dann fielen seine Augen zu, und er hatte eine Vision. Hunderte Elfenkrieger in voller Rüstung zogen an ihm vorbei. Er selbst hatte ebenfalls eine Rüstung an. Eine wunderschöne, sehr leichte Elfenrüstung. In seiner rechten Hand hielt er ein Schwert. Wie alles andere war auch dieses wunderschön und leicht. Mit so einer Klinge ließe sich gut kämpfen.

Die Krieger machten Halt. Keiner rührte sich. Dafür war der Kampfstil der Elfen bekannt. Wegen der Disziplin. Nari schritt an den Elfen vorbei, bis an ihre Spitze. Dann warteten sie, unendlich lange. Plötzlich ertönte ein Horn der Gegner.

Alle Elfen spannten ihre Muskeln an. Ein weiteres Horn mischte sich in das erste. Dann kam ein drittes dazu. Es war mitten in der Nacht. Dies war ein Vorteil für die Elfen, weil Menschen in der Dunkelheit nicht so gut sehen konnten. Jedoch war der Vorteil der Menschen, dass sie ihnen zahlenmäßig überlegen waren. Die Elfen standen still. Im Mondlicht sahen ihre Silhouetten aus wie Statuen. Die Menschen waren nun so nahe, dass die Elfen den Schweiß der Männer riechen konnten. Nari stand immer noch an vorderster Front. Die ersten Männer prallten auf die Elfen. Ein Blutbad begann.

Es wurde vollständig dunkel, und die Kampfgeräusche verstummten. Dann erwachte Nari am Ende der Schlacht.

Er kniete am Rande einer Schlucht und weinte. Worüber, wusste er nicht. Neben ihm war eine Blutlache. Dickflüssiges, heißes Blut lag darin. Nicht wissend von wem. Jetzt jedoch ging die Morgensonne auf, und er sah, wie eine einzelne Person auf ihn zukam. Gleichzeitig sah er an der gegenüberliegenden Felswand…

Alles um ihn herum verschwand, und er lag wieder auf dem kalten Steinboden der Brücke.

Er weinte, worüber wusste er nicht. Vielleicht wegen jenen, die sterben würden, oder weil er nicht wusste, wen er verlieren würde. Seine Tränen versiegten, und stattdessen packte ihn die Neugier. Wer war diese Person, die auf ihn zukam? Warum stand er vor allen anderen Elfen? Was war an der anderen Felswand?

Keine der Fragen wollte eine Antwort herausrücken. Nari gab sich gelassen. Schließlich war das nur eine Vision gewesen und nicht die Realität. Das Schicksal konnte immer noch alles verändern. Es musste nicht so kommen.

Er versuchte aufzustehen. Sein Rücken schmerzte, und die Glieder taten ihm weh, so als wäre er von einer stundenlangen Schlacht erschöpft. Der Stab war ihm aus der Hand gerollt. Nari streckte seinen Arm aus und griff nach dem Stab. Eine Woge der Energie ging vom Stab aus. Plötzlich tat sein Rücken nicht mehr weh, und seine Glieder schmerzten auch nicht mehr. War der Stab so etwas wie eine Energiereserve? Dies, so überlegte Nari, könnte durchaus möglich sein. Gestützt auf den Stab trat er vorwärts. Bis er tatsächlich nochmals auf ein Hindernis traf. Diesmal war es eine reine Magiebarriere. Nichts konnte sie durchbrechen, außer…

Nari hielt den Stab vor sich hin und versuchte so viel Kraft in ihm zu sammeln wie nur möglich. Dann vollführte er eine elegante Bewegung mit dem Stab, in Richtung der Magiebarriere. Obwohl die Magie durchsichtig war, konnte Nari ab und zu etwas aufleuchten sehen. Eine weitere Hürde war geschafft, aber doch nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Am Ende der Brücke war vor Kurzem noch ein Höhleneingang gewesen. Alles, was jetzt noch davon übrig war, war eine glatte Felswand, die keinerlei Halt bot. Es gab lediglich einen kleinen Vorsprung, an dem man sich höchstens mit den Fingerspitzen halten konnte. Jedoch, das spürte der Elf, war es noch nicht vorbei.

Sekunden vergingen. Nichts geschah. Aus Sekunden wurden Minuten. Nari war so angespannt, das er gar nicht merkte, wie die Zeit verging. Als er nach einer Stunde langsam den Krampf bekam, richtete er sich auf und atmete erleichtert auf. Doch just in diesem Moment ging ein Beben durch die Brücke. Nari versuchte umzukehren und sich auf den Felsvorsprung zu retten, doch der Weg war ihm abgeschnitten. Die Brücke war schon zur Hälfte eingestürzt. Ein erneutes Erzittern ging durch die Brücke. Nari fiel um und rutschte über die abgestürzte Stelle in die Tiefe.

Eine schnelle Reaktion half ihm, sich im letzten Augenblick festzuhalten. Unter ihm war eine ziemlich tiefe Schlucht, und ein reißender, tobender und schäumender Fluss floss über die scharfkantigen Felsen, die nur so nach seinem Leben riefen. Mit einer kleinen Anstrengung gelang es ihm, sich auf den Rest der Brücke zu ziehen. Der Stab war aus seinen Fingern geglitten und fiel in die Untiefen der Schlucht. Mit so federleichten Schritten wie nur möglich ging Nari an die Felswand. Ein weiterer Teil der Brücke stürzte ein. Der Elf drückte sich an die Felswand, um nicht hinunterzufallen.

Er versuchte sie mit einem Zauberspruch aufzukriegen, doch vergebens. Jeder erneute Zauberspruch, den er gegen die Wand schleuderte, schien seine Situation nur noch zu verschlimmern. So konnte er nicht mehr viel länger durchhalten. Eine andere Taktik war von Nöten. Er versuchte mit einem gut durchdachten Zauber das Innere der Felswand nach einem kleinen Hohlraum zu erforschen. Was er fand, waren jedoch nur kleine Einschnitte und Hohlräume, in denen nicht einmal eine Maus Platz gefunden hätte.

Ein weiterer Teil der Brücke stürzte ein. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Um genau zu sein, sehr wenig Zeit.

Auf einmal hörte das Zittern der Brücke auf. Nari traute sich trotzdem nicht, sich zu bewegen. In diesem Fall hatte er die richtige Entscheidung getroffen. Denn nur ein paar Sekunden, nachdem die Brücke aufgehört hatte zu zittern, brach sie vollends ein. Nari stürzte mit den Überresten der Brücke talwärts. Ein Ruck durchfuhr seinen Körper. Seine Finger hatten an der glatten Felswand Halt gefunden. Unter ihm stürzten die Teile weiterhin in die Tiefe.

Seine Finger waren von vorhin schon sehr ermüdet. Das Festhalten fiel ihm schwer. Der Fels war nass von der Gischt des Flusses. Seine Finger rutschen langsam ab.

Dann auf einmal ließ er los. Kühler Wind und kalte Gischt streiften sein Gesicht. Die Felswände rasten an ihm vorbei, während er sich drehend in die Tiefe fiel. Der einzige Gedanken, den er noch festhielt, war: Niduen. Dann traf er am Grund der Schlucht auf.
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Finsternis um ihn herum…

Stimmen in seinem Kopf…

Elfische Sprache…

Flüche…

Stimmen…

Viele…
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Er hatte warm, sehr warm. Etwas Kühles lag auf seiner Stirn. Ein Tuch. Er sah noch verschwommen, doch er konnte erkennen, dass fünf Personen um ihn herumstanden. Zweifellos Elfen.

Er befand sich inmitten einer Hütte aus Holz. Es gab nur einen Ausgang, und der führte durch einen Torbogen nach draußen. Es gab keine Tür, zweifellos musste es hier immer angenehm warm sein, es gab lediglich ein schwereres Tuch, das den Eingang verdeckte. Er lag auf einer Art Bett, ebenfalls aus Holz.

»Nari! Wach auf!« Diese Stimme gehörte einer Frau. »Mein Name ist Losira. Du bist in Deductio. Das ist die Hauptstadt der Elfenreiche. Du bist hier sicher. Wach auf!« Die Stimme schien von weit her zu kommen und tönte verzweifelt.

»Was ist passiert?«

»Du hast geträumt.«

»Aber… es war doch real.«

»Nein, das war nur ein Traum.«

Nari verstand die Welt nicht mehr. Das sollte ein Traum gewesen sein? Wie konnte ein Traum so real sein?

»Wie ist so etwas möglich?«, fragte Nari.

»Das weiß nur Sie.«

»Wer ist Sie?«, mischte sich Mirok ein. »Nari hat es mir gegenüber mal erwähnt, doch er ging nicht genauer darauf ein. Er meinte, ich würde es noch früh genug erfahren.«

»Das ist auch gut so.«, entgegnete Losira leicht verärgert.

Mirok schmollte vor sich hin. Das war so ungerecht! Scheinbar wussten alle, was hier vor sich ging, aber nur er wusste nichts. Es lag sicher an der Tatsache, dass er ein Mensch war. Elfen mochten Menschen nicht, ganz besonders in diesen Zeiten, wenn sie Krieg führten.

Nari hatte sich inzwischen aufgesetzt. Es war offensichtlich, dass er von den vergangenen Ereignissen noch sehr erschöpft war.

Von außen hörte man Schritte, die näherkamen. Zwei der hier anwesenden Elfen stellten sich an den Eingang der Hütte und zogen ihre Schwerter halb aus der Scheide, jederzeit bereit, den Eindringling zu überwältigen. Die anderen Elfen stellten sich vor Naris Bett hin. Nari erstaunte es, dass für ihn solche Sicherheitsmaßnahmen ergriffen wurden.

Die Schritte wurden langsamer. Nari schaute zwischen den vor ihm stehenden Elfen hervor. Das Tuch teilte sich, und dann erschien ein Elf im Torbogen. Er war schlank und groß, so wie alle Elfen. Er hatte schwarzes langes Haar, das er hinten zusammengebunden hatte, und er trug einen dünnen, mit Schnörkeln verzierten Silberreif auf dem Kopf.

Als die Elfen ihn sahen, traten sie zurück und ließen ihm den Weg frei. Der Elf schaute in die Runde und sagte dann mit einer Stimme, die sehr mädchenhaft klang: »Der Praefectus möchte mit ihm sprechen.«

Obwohl der Elf noch immer außer Atem war, klang seine Stimme ziemlich ruhig. Die anderen Elfen sahen sich an, und nickten. Dann sagte einer der Elfen: »Wir kommen, sobald Nari sich besser fühlt, danke Sroessai.«

Der Elfenbote nickte kaum merklich und verschwand lautlos.

Die Elfe, die ihn vorhin geweckt hatte, wandte sich nun ihm zu. »Wie geht es dir?«

»In meinem Kopf brummt es noch, aber sonst geht es.«

Sie ging in einen anderen Teil der Hütte und suchte auf einem Regal nach Kräutern. Losira war offensichtlich eine Medica oder, anders ausgedrückt, eine Heilerin. Sie konnte fast jede erdenkliche Krankheit oder Wunde heilen, mit Ausnahme des Todes.

»Hier, trink das. Danach wird es dir bessergehen.«

»Danke.« Nari sah sich die kleine Phiole an. Es war eine kristallklare, durchsichtige, moosgrüne Flüssigkeit darin.

»Was ist das?«

»Keine Zeit für Fragen, trink es einfach!«

Die Antwort war klar und deutlich.

Als Nari den Zapfen aus der Phiole zog, stieg ihm ein süßlicher Geruch in die Nase, der ihn an eine Sommerwiese erinnerte, die voll mit wunderschönen hellblauen und weißen Blumen war. Die Wirkung des Trankes setzte sofort ein. Schlagartig fühlte er sich besser.

»Warum hast du mich nicht mit Magie geheilt?«, wollte Nari wissen.

Losira seufzte. »Ich habe mit Magie getan, was ich konnte. Aber bei manchen Fällen ist Magie keine Lösung.«

»Entschuldige meine direkte Frage, es war unklug von mir.«

»Nein, schon recht. In deiner Situation hätte jeder so reagiert.«

Einer der Elfen machte sich bemerkbar. »Können wir jetzt zu dem Praefecten gehen?«

»Natürlich«, entgegnete Losira. »Machen wir uns auf den Weg. Alles gut bei dir, Nari?«

»Ja, danke. Es geht mir gut.«

Losira ließ jedoch nicht locker. Sie half ihm sogar aufzustehen. »Kannst du gehen? Langsam, nichts überstürzen!«

Nari war sogleich aufgestanden, und wollte losgehen. »Es ist gut, du kannst mich jetzt loslassen. Ich schaffe das auch alleine, Danke.«

Losira musterte ihn genau. »Es ist immer wieder erstaunlich, welche Selbstheilkräfte manche Familien besitzen. Dein Vater zum Beispiel war auch so einer. Kaum wieder gesund, hastete er schon wieder umher.«

Mirok ließ im Hintergrund einen leisen, unterdrücken Lacher hören. Nari jedoch dachte kurz an seinen Vater. Er war auch einer von jenen gewesen. Doch er war gestorben, um die Elfen zu beschützen. Ein ehrenhafter Tod. Langsam verließ Nari mit den anderen die Hütte. Mirok lief ihnen mit einem Lächeln auf dem Gesicht nach.
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Sie gingen auf einem mit Steinen gepflasterten Weg durch den Wald, der sich vor ihnen ausbreitete. Der Wald war grün und saftig. Jeder, der hier einmal vorbeikam, erkannte sofort, dass diese Umgebung nicht reine Natur war.

Vor ihren Augen kamen nun nach und nach mehr Hütten ins Bild. Keine einzige glich der anderen. Zwar waren alle aus Holz, doch jede hatte eine andere Form. Manche bestanden sogar aus mehreren Stockwerken. Eine fiel Nari direkt ins Auge. Es gab keine Fenster, nur große Öffnungen in den Wänden. Diese wurden mit Hilfe eines durchsichtigen Zaubers verschlossen.

Die Elfen führten Nari und Mirok wortlos durch die ganze Elfenstadt, bis sie vor einer sehr großen Hütte standen, die zumeist aus Stein gebaut war. Die Hütte war so gut im Wald versteckt, mit allen Schnörkeln und sonstigen Verzierungen, dass Nari sie im ersten Moment gar nicht sah.

Für Mirok war es besonders schwer, die Hütte zu sehen, weil er keine Elfenaugen besaß. Erst als die kleine Gruppe vor dem Portal Halt machte, erkannte er, was er vor sich hatte. Erstaunt und verwundert über die elfische Baukunst betrachtete Mirok die beiden Torflügel. Er entdeckte noch grünblauen Granit, der fein in das hölzerne Portal eingearbeitet worden war. Außerdem fielen ihm die verschiedenen Edelsteine auf, die ebenfalls in das Holz eingeschlossen waren. In der Welt, aus der er stammte, gab es nichts Vergleichbares. Keine mit Edelsteinen verzierten Türen, keine Städte, die versteckt im Wald gebaut wurden. Es ist hier wie… Er fand keine































DER URSPRUNG DER NAMEN

Dem aufmerksamen Beobachter mögen die verschiedenen Namen, denen ein unerschrockener Abenteurer in diesem Buch begegnet, wie eine willkürliche Sammlung von Bezeichnungen ohne jede Einheitlichkeit, Kultur und Geschichte vorkommen, obwohl sich gewisse Zusammenhänge bei der Aussprache erkennen lassen. Es möge dem Leser gesagt sein, dass alle Namen durch freie Fantasie entstanden sind und keinen weiteren Hintergrund besitzen.

Als Sprache der Elfen, wie unschwer erkennbar ist, wurde Lateinisch verwendet und die Sprache der Vargar (Wölfe) hat ihren Ursprung im Altnordischen.

Der Drachenreiterzyklus Eragon war ausschlaggebend für meine Leidenschaft für Fantasy-Bücher. Zwar hatte ich Der Herr der Ringe bereits gelesen, doch war ich noch zu jung, um die anspruchsvolle Lektüre überhaupt verstehen zu können. Trotzdem weckten bereits die Mittelerde-Bücher Tolkiens mein Interesse an diesem Gebiet der Schriftstellerei.

An einem nebligen Abend am Rande des steinigen Felswaldes von Meteora (Griechenland) erschuf ich Nari. Die Stimmung war düster und doch irgendwie inspirierend, wenn man vom Balkon des Hotels zu den vernebelten Felsformationen hochsah. Dabei kam mir ebenjene Szene in den Sinn, in welcher Nari und der Drache sich gemeinsam gegen die Menschen auflehnten. In meinen Ohren hallten Kampfgeräusche wider, meine Augen täuschten mir Gestalten vor, in meinem Mund sammelte sich der Geschmack von Blut und Erde, meine Glieder brannten von den Anstrengungen eines langen Kampfes und ich spürte den warmen Atem des Drachen auf meiner Haut.

An ebenjenem Abend, als ich innerlich bebend auf dem Balkon stand und in die Felsen hochsah, war die Geschichte um Nari geboren.


LEXIKA



	Al’rar
	Hügellandschaft im Westen



	Biloba
	Pflanze mit Heilwirkung (Ginko Biloba) Borg Stadt der Vargar



	Celdon
	Flusslauf durch Wilredth



	Deductio
	Hauptstadt der Elfenlanden



	Dunkelelfen
	Heimliche Wächter des Elfenvolkes



	Dwakur
	Schauplatz einer vergessenen Schlacht



	Elfen
	Vollkommene, menschähnliche Lebewesen



	Elfenlanden
	Das Gebiet des



	Elfenvolkes
	Erdkobolde (Siehe Higraner)



	Higraner
	Kleinwüchsiges Volk, welches unter der Erde lebt, auch: Erdkobolde



	Menschen
	Intelligente Lebewesen, mit der Fähigkeit zu logischem Denken und Sprache



	Mittlere Marchia
	Territorium eines Higranerclans



	Nuisdar
	Einflussreiches menschliches Geschlecht



	Orks
	Eher wild lebende, unzivilisierte Kreaturen



	Schlucht des Todes
	Gefängnis der Elfen, in welche die Schatten der abtrünnigen Drachen verbannt wurden



	Sümpfe von Val
	Sumpfgebiet mit ungewisser Vergangenheit



	Vargar
	Volk des Nordens (Wölfe)



	Waldmitte
	Magischer Ort eines jeden alten Waldes



	Warg
	Übergroßer Hund, Reittier der Orks



	Wel’lir
	Damals aktiver Vulkan im hohen Norden und Brutplatz der Drachen



	Westliche Marchia
	Territorium eines Higranerclans



	Wilredth
	Stadt in den Al’rar



	Yenduin
	Menschen-Dorf aus dem Mirok stammt




ELFEN



	Debuin
	Elfenbote



	Elyon
	Sohn von Nari und Niduen



	Foryn
	Stand in der ersten Reihe in der Schlacht



	Lathor
	Elfenfürst, der verdammt wurde



	Losira
	Medica und Gefährtin von Mirok



	Nari
	Hauptcharakter, mit Niduen zusammen



	Narî
	Vater von Nari



	Niduen
	Naris Gefährtin



	Nimuel
	Mutter von Niduen



	Noarcath
	Starb während der Schlacht



	Praefectus
	Anführer der Elfen



	Sroessei
	Elfenbote



	Teloin
	Vater von Niduen




DUNKELELFEN



	Aldan
	Bogenschütze der Wacheinheit drei



	Daldyn
	Kommandant der Wacheinheit drei



	Lin’daryel
	Mutter von Nari [Halbdunkelelfe]




MENSCHEN



	Arok
	Einsiedler aus dem Gebirge, welcher Nari seinen Namen gab



	Boggard
	Bauer aus Yenduin



	Cenur
	Onkel von Mirok



	I’nian
	Priester aus Wilredth



	Mendrok
	Mensch der Nachhut der Orkarmee



	Mirok
	Naris Begleiter, aus Yenduin [Halbelf]



	Quanty
	Soldat



	Thorak
	Vater von Mirok



	Ukmar
	Heiler und Sohn von Arok




ORKS



	Krograk
	Oberhaupt der Orks aus dem Osten




HIGRANER



	Delri
	Nari gegenüber wohl gesinnt (Dekrirki)



	Kredur
	Clanoberhaupt der westlichen Marchia



	Zegkri
	Clanoberhaupt der mittleren Marchia




DRACHEN



	Azurum
	Erster Nachkomme des letzten Drachens



	Elìon
	Letzter Drache; starb in Naris Armen



	Dracuna
	Der Geist eines weiblichen Drachens



	Parvì
	Zweiter Nachkomme des letzten Drachens




VARGAR



	Hrotgarmr
	Entführer des Jungdrachens



	Runenmeister
	Anführer der Vargar, auch: Der Schlaue



	Tulkr
	Der Übersetzer





IN LINGUA DRYADALES

DIE SPRACHE DER ELFEN

~ Aus dem Lateinischen ~

Accersere tuum magus – Beschwöre deine Magie

Bombardo equus abit – Schleudere das Pferd weg

Dracuna – Weiblicher Drache

Ignire – entzünden

Indicare mihi textibus in idoli cogitationibus – Zeige mir den Text in Form meiner Gedanken an

In Lingua Dryadales – Die Sprache der Elfen

Ita debet esse – So soll es sein

Ipse morieteur profondo supernatet – Er soll tief schweben

Ipse morieteur os tenere – Er soll den Mund halten

Magica – Magie

Medica – Heilerin

Nocte socia – Im Schutz(e) der Nacht

Omnes magica dissolvere – Alle Magie auflösen

Porta dare via– Pforte, gib nach

Tenere tuus manus de qui aqua – Halte deine Hand über das Wasser

Tuum nomen est – Dein Name ist

Vulnus est sana – Wunde, verheile


NORRONT MAL

DIE SPRACHE DER VARGAR

~ Aus dem Altnordischen ~

A alfr her til noror til skal, er sialdan. – Einen Elfen hier im Norden zu finden ist selten.

Einn diorf skrok! – Eine unverschämte Lüge!

Ek erilar sawilagar haiteka. – Ich bin der Runenmeister, der Schlaue. [Urnordisch]

Ek kan deg mine leyfi ikkje giev, alf. – Ich kann dir meine Erlaubnis nicht geben, Elf.

Drekir – Jungdrache

Hvat hraoa vinr til sin noror? – Was treibst du hoch im Norden?

Lygn, drekir! – Sei ruhig, junger Drache!

Norront mal – Nordische Sprache; die Sprache des Nordens

Tulkr, kalla til sanninga! – Übersetzer, sage ihm die Wahrheit!


DANKSAGUNG

Zuallererst möchte ich meinem Hauptcharakter, dem jungen Elfen Nari, danken, dass er all dies frohen Mutes mitgemacht hat und sich fast nie über die Dinge, welche er tun sollte, beschwerte.

Ich möchte hinzufügen, dass ich bereits als Junge gerne Verantwortung übernahm und möglichst selbstständig sein wollte.

Beim Schreiben eines Fantasy-Buches sagt einem niemand, was man schreiben soll und was nicht. Natürlich korrigiert das Lektorat des Verlages die Texte, aber an der Geschichte selbst werden sie nichts verändern. Doch trotz aller Eigenständigkeit ist die Hilfe anderer Personen unabdingbar. Auch Nari konnte seine Abenteuer nur dank einiger anderer Menschen erleben.

Der Dank gilt meinen Eltern, welche mich an den wunderschönen Ort Meteora gebracht haben und mich nicht nur moralisch, sondern auch mit der Grammatik unterstützten. Ihnen verdanke ich mein großes Sammelsurium an wundervollen Wörtern. Ebenso gilt der Dank meinem damaligen Lehrer für die Anspornung und das Zeitmanagement, und ohne die tatkräftige Unterstützung von Freunden, welche mich zu einer Fortsetzung drängten und mir Anregungen gaben, wäre ich heute noch am Schreiben.

Ihr wisst, wer ihr seid, und ich danke euch.

Meine größte Dankbarkeit empfinde ich gegenüber den unerschütterlichen Lektoren, welche meine Fehler ausmerzen mussten, denn von denen gab es dazumal reichlich.
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